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XXXV. 


Erla verließ den Bahnhof Zoo und 
Arkany, als fie auf den Vorplatz hinaustrat. Er ſaß au 
der anderen Seite in der offenen Straßenveranda eines 
Kaffeehauſes und hatte den Bahnhofsausgang ſcheinbar un⸗ 
abläſſig beobachtet. Sie erblickten ſich faſt gleichzeitig. Ar⸗ 
kany ſprang auf. Sein braunes Geſicht färbte ſich dunkel⸗ 
rot. Aus ſeinen Augen ſprach ſo überſchwengliches Glück, 
daß Erla Mitleid empfand. 


Erſt als ſie die andere Seite des Platzes ſchon erreicht 
hatte, beſann er ſich, daß er ihr entgegengehen mußte. Mit 
ein paar Schritten war er bei ihr. Er ſtammelte Worte 
des Dankes und küßte ihr die Hand. 

Nebeneinander gingen ſie zu dem Tiſch, den er ſoeben 
verlaſſen hatte. Erla betrachtete ihn verſtohlen und fand, 
daß Arkany hier, mitten in einer Großſtadt, an völlig 
falſchem Platze war. Zwiſchen heulenden Autos, klingeln⸗ 
den Straßenbahnen, Zeitungsverkäufern und Aſphalt⸗ 
menſchen verlor er alle Vorzüge und Nachteile der Sonder⸗ 
ſtellung, die ſie ihm bisher in ihrer Erinnerung eingeräumt 


entdeckte Plunf 


hatte. Er ſah genau ſo aus wie einer von den vielen ſorg⸗ 


fältig gekleideten Nichtstuern, die zu dieſer nachmittäglichen 
Stunde über die Hardenbergſtraße ſchlenderten. Der un⸗ 
auffällige Straßenanzug entſtellte ihn; zu ihm paßte der 
ſtahlblaue Wafſenrock mit den goldenen Schnüren und dem 
brillantenblitzenden Ordenskreuz. Er gehörte in die Pußta 
und auf einen Pferderücken; nicht in das Kaffeehaus einer 
Großſtadt. Dieſe Umgebung entwürdigte ihn. 

Er mußte ſchon ſtundenlang auf ſie gewartet haben, 
denn der Aſchbecher auf dem kleinen Marmortiſchchen war 
mit den langen Pappmundſtücken ſeiner Zigaretten gefüllt. 

Er bat um Entſchuldigung, daß er gewagt habe, ſie hier⸗ 
her zu bitten. Aus ganz beſonderem Grunde habe er dies 
getan, und er wiſſe im voraus, daß ſie dieſen Grund wür⸗ 
digen werde. Während er dies mit heimlichem Lächeln 
ſagte, war ihm die Freude anzuſehen, mit der er auf ihre 
neuglerige Frage wartete. Aber fie fragte nichts. 

„Es iſt ſehr gut, Graf Arkany, daß wir einander hier 
begegnen. Sie brauchen ſich nicht zu entſchuldigen.“ 

Er blickte ſie mit traurigem Vorwurf an, ſprach aber 
nichts mehr von ſeinen Gründen für dieſes Stelldichein am 
Bahnhof Zoo. Dann glitten ſeine Blicke ab, er ſah ſtarr, 
mit geſammelter Auſmerkſamkeit auf die Getränkekarte, die 
auf dem Tiſchchen ſtand und ſagte ſchließlich ſehr ruhig: 
»Szamtes hat mir telegraphiert, daß Sie die Stellung bei 
tb 3 haben. Wollen Sie mir bitte ſagen. 

a rum u 


„Diefe Frage wird Ihnen Herr Szamtes ſchon beant⸗ 
wortet haben: ich habe Günſtigeres gefunden.“ 5 

. „Verzeihen Sie, gnädiges Fräulein! Dieſe Antwort 
durften Sie Szamtes geben, er mußte ſie Ihnen glauben; 
N 8 151 daß Sie ſich mir entziehen wollten. Habe 


Sie haben recht, Graf Arkany.“ 
r ſchwieg. 


Der Kellner trat an den Tiſch und fragte nach den 
Wünſchen des Herrn. Arkany ſtarrte ihn gereizt und wort⸗ 
los an. Erla beſtellte eine Taſſe Kaffee. 

Auf Arkanys linker Wange zuckte der Muskel. Seine 
Lider flatterten. Erla erkannte, daß der demütige Ton 
ſeiner Worte nur das Ergebnis einer mühſamen Selbſt⸗ 
bemeiſterung war; jetzt drohte ein herriſch fordernder Aus⸗ 
bruch. Sein Blick glitt einmal kurz aus ſchmelen Lidſpalken 
über ſie hin. Seine Hände 9 ſich langſam zur Fauſt. 

Erla kam ihm zuvor. ch bitte Sie ſehr, Graf Ar⸗ 
kany: laſſen Ste uns gute Freunde ſein! Für die beiden 
Wochen auf Bogat danke ich Ihnen von ganzem Herzen, Es 
war ſehr ſchön. Aber Sie können nicht wollen, daß aus 
dieſen beiden Wochen für mich ein Gefängnis wird ...“ 

„Ein Gefängnis? Waren Sie je freier im Leben, haben 
Woch 1 je freier gefühlt, als während dieſer beiden 

0 en?“ 

„Ja, aber nur deshalb, weil ich nicht die Gefängnis⸗ 
mauern ſah, die wir beide — wohl unwiſſentlich — um uns 
aufrichteten.“ a 
. Er taſtete hinüber zu ihrer Hand, umſchloß fie und bat 
n „Kommen Sie nach Bogat! Ich bitte: Kommen 

ie!“ 


Er wagte nicht, ſie anzuſehen, um die Abweiſung nicht 
aus ihren Augen leſen zu müſſen. 

„Das Haus iſt eine Gruft, ſeit Sie es verlaſſen haben. 
Ich haſſe es, weil es Sie nicht hat halten können. Und ich 
beginne auch, das Land zu haſſen, das ich doch ſo geliebt 
15 meine Pferde, den Park, die Räume, in denen ich 

hnen begegnen durfte. Warum war das alles nicht ſchön 
genug, Sie halten zu können? Warum hat es Sie nicht ſo 
ſehnſüchtig gemacht, daß Sie bald dorthin zurückkehren 
en Kommen Sie!“ bat er, „Kommen Sie! Sie follen 
doch keine Gefangene, Sie ſollen doch Herrin fein!“ 

„Ich kann nicht mehr kommen, Graf Arkany!“ 

Warum nicht?“ 

Erla ſchwieg. Sie ſah über ihn hinweg auf die Straße. 
Allmählich und ganz abſichtslos zog ſie ihre Hand aus der 
ſeinen zurück. Seine Frage hatte ſie längſt vergeſſen. Ihre 
Mundwinkel bogen ſich zu einem kleinen Lächeln: ſie dachte 
an Jan Fock. ’ 

a fragte Arkany: „Sie find in Wahrheit ſchon eine 
Gefangene? Die Gefangene eines anderen?“ 


„J 
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7 ie reine Wahrheit, Graf Arkany 

Sie lieben dieſen Mann ſehr?“ 

Erla nickte. „Ja...“ 
Er ſchwieg lange. Sie ſaßen nebeneinander wie Fremde, 
nichts mehr zu Tagen haben. Arkanys Geficht war 

örper entſpannt. Er blickte in 

das Gewühl der Straße, und keine Miene verriet, welchen 


Arkany. 

Und wenn 10 jetzt nach Bogat zurückkehre — darf ich 
das Land von Ihnen grüßen und ihm jagen, daß Sie ihm 
eine freundliche Erinnerung bewahren, daß Sie vielleicht 
gar — Verlangen re es einmal wiederzuſehen?“ 

„Sie dürfen es. Ich liebe Ihr Land. Sie willen es. 

a lächelte er dankbar. Er ergriff ihre Hand und hob 
fie an feine Lippen. „Wir dort unten — wir werden Sie 


nie vergeſſen, wir werden auf ein Wiederſehen hoffen, und 
ſollte es noch fo kurz ſein ...“ 

„Auch ich werde nichts vergeſſen!“ 

Haben Sie Dank, Fräulein Rickenbach, haben Sie vle⸗ 
len Dant! Darf ich Sie bitten, mir gütigſt zu geſtatten, mich 
zu verabſchieden?“ 

Sie nickte. Er erhob ſich, zog ihre Hand noch einmal 
au ſeine Lippen, richtete ſich auf und trat einen Schritt 
zurück. Nach einer letzten Verbeugung ging er. 

Sie ſah ihm nach. Dem herbeieilenden Kellner drückte 
er im Vorübergehen ein Geldſtück in die Hand, dann wadte 
er ſich nach rechts, dem Tiergarten zu. Sie ſah ihm fo 
lange nach, bis er zwiſchen den vielen Spaziergängern 
ihren Augen entſchwand. 

Der Kellner, der die heimliche Unterhaltung ſeiner bel⸗ 
den Gäſte offenbar nicht hatte ſtören wollen, brachte ihr 
endlich den Kaffee. 


Arkann ging langſam zu dem Tatterſall, der ſich unmittel⸗ 
bar hinter dem Bahnhof befindet, Ein Angeſtellter be⸗ 
grüßte ihn ehrerbietig und führte ihn in einen der Ställe, 
wo in der erſten Box Glünda, die goldhaarige Stute, ſtand 
und den zierlichen Kopft wandte, als Arkany neben fie trat. 


Der Stallmeiſter, der Arkany geführt hatte, lobte das 
Pferd mit übertriebenen Worten. Es habe die lange Bahn⸗ 
fahrt ganz ausgezeichnet überſtanden. Er erkundigte ſich, 
ob der Herr Graf befchle, das Pferd heute noch zu fatteln. 

Arkany winkte ab. „Nein, es iſt nicht mehr nötig. Ich 
reite nicht. Laſſen Sie das Pferd nachher bewegen, ader 
ſorgen Sie für einen verläßlichen Menſchen!“ 

Dann trat er näher und ſtreichelte zärtlich Glöndas 
Fell. Sie 1 an ſeiner Schulter und rieb an ihm 
ihr weiches Mau 

Arkauy ſchüttelte kaum merklich den Kopf. „Die Her⸗ 
rin kommt nicht, Glönda!“ flüſterte er. „Sie hat nicht nach 
dir igt. Wir werden allein nach Bogat reifen müffen 

lönda ſchnaubte und ſah ihn aufmerkfſam aus men⸗ 
ſchenklugen Augen an. 
XXXVI. 


Fehrs erſter Weg 2 ſeiner Rückkehr aus Genua 
Brite ihn in das Hotel, in dem er Jau Jock zu finden 
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agen erwor abe. 3 
genes Haus! unſee! dachte Fehr und zog die 
Brauen hoch 


mit einem S 
Auf dem 


rüßen. 
In ihre Wangen ſtleg blase Röte, und als er keine Be⸗ 
ee — nickte fen ihm flüchtig zu und wollte an ihm 


ann ſind Sie außerordentlich zu bedauern.“ 
er nichts erwiderte, ſetzte fie ihren Weg fort, aber 
er blieb au ihrer Seite und ging hinter ihr durch die 
Sperre. Erſt als fie die Straße überquert atten, begann 
er von neuem: „Ich habe nichts vergeſſen. Erla, keinen 
Tag. auch den letzten nicht! Ich weiß, in welche ſchwierige 
Lage ... Sie und Ihre Eltern durch meine Schuld gekom⸗ 
meu find. Mit diefer Erkenntnis habe ich mich aber nicht 
begnügt: heut hoffte ich in der Lage zu ſein, alle Wünf 
Ibres Vaters erfüllen zu können.“ 
Er befleißigte ſich eines beſcheidenen und demütigen 
Tons, der fie wohl rühren follte, 
la horchte auf. Sieh da — Jörgen von Fehr war 
wieder zu Geld gekommen! Vielleicht halte er ſeinen Bru⸗ 
der noch erweichen können? Vielleicht kam er eben aus 
Amerika und hatte feine Verhältniſſe geordnet? 
Ste bogen in die Allee ein, an der Jan Focks Haus ge⸗ 
legen war, ohne ſich ihres Weges bewußt zu werden. 


„Warum antworten Sie nicht, Erla?“ fragte Fehr, und 
in der Demut ſeiner Stimme kündigte ſich eine erbitterte 
Drohung an. 

„Alles, was ich Ihnen zu antworten hatte, iſt ſchon ge 
191 worden, als wir auf fo beſchämende Weiſe voneinander 

ſchied nahmen.“ 

„Die Lage Ihres Vaters ſcheint ſich inzwiſchen ſehr ge⸗ 
beſſert zu haben!“ 

„Q nein! Keineswegs!“ 

„Dann werde ich Ihren Vater auſſuchen!“ 

„Ich werde ihn bitten, Sie nicht zu empfangen!“ 

„Er wird verſöhnlicher und .. ‚vernünftiger fein als 


Erla zuckte ungeduldig die Achſeln und blieb ſtehen, da 
fie das Haus Focks faſt erreicht hatte. „Ich habe Ihnen 
wirklich nichts mehr zu ſagen, Herr von Fehr. Sehen Sie 
hitte 4 * Unterhaltung als beendet an. Ich bin hier 
am Ziel.“ 

ehr ſah ſich um und erkaunte, daß dieſe gleiche Straße 
auch ſein Ziel war. Er konute ſich nicht erinnern, daß die 
Rickenbachs hier Bekannte wohnen hatten. 

„Bart ich fragen, wohin Ihr Weg Sie führt?“ fragte er, 

„Nein.“ 

„Dann erlaube ich mir, Sie zu begleiten. Sie müſſen 
meine Erklärung anhören ..“ 

habe Ihnen geſagt“, rief Erla zornig, „daß ich von 
Ihren Erklärungen nichts wiſſen will! Sie machen ſich 
läſtig und — lächerlich!“ 

Er blieb trotzdem an ihrer Seite. Als ſie über den 
n gingen, fragte er beſtürzt: „Zu wem wollen Sie, 
Erla?“ 


Sie blickte ihn befremdet an. „Zu einem Herrn, der 
Ihnen wahrſcheinlich vollkommen unbekannt iſt.“ 

„Zu Herrn Fock?“ 

a.. ſtammelte fie, 

Fehrs Geſicht erſtarrte, dann ward es entſtellt durch 
maßloſen Haß und bämiſche Schadenfreude. Erla erſchrak 
vor der Tücke ſeines Lächelns. Er wollte ſprechen, beſaun 
ſich aber und ſchwieg. 

Sie läutete. 2 8 

Fehr fragte: „Dieſer Millionär aus Zufall it... Ihr 
Bekannter und gibt Ihnen Rückhalt?) 

Sie 1 nicht zu antworten, ſie konnte ſich nicht 
einmal über ſeinen Ton entrüſten. Jörgen von Fehr und 

n Fock waren miteinander bekannt? Und weder der 
eine noch der andere hatten dieſer Bekanntſchaft jemals Er⸗ 
wähnung getan? g 

Joe, der Diener, näherte ſich dem Tor und öffnete es. 
Sein fragender Blick ſtreifte erſt Erla, dann Fehr. 

„Kennen Sie mich denn nicht mehr, Joe?“ rief Fehr 
und war plötzlich beſter Laune. „Iſt Herr Fock zu Haufe? 
Ja? — Ausgezeichnet! Melden Sie mich ihm! Er wird 
ſich freuen, einen alten Bekannten wiederzuſehen.“ 

oe bag fih ſtumm. Er verhüllte fein Erſtaunen 
hinter einer feierlichen Würde. Unter feiner Führung 
ſchritten ſie dem Hauſe zu. 

„Sagen Sie mir, was das zu bedeuten hat!“ bat Erla 
furchtſam. „Sie kennen Jan Fock?“ 

Er antwortete bedeutſam und geheimnisvoll: „Ja, ich 
kenne ihn ſehr genau!“ 

ober? Ich begreife nicht ...“ 
ehr lachte. „00 werde dafür forgen, daß Sie ihn 
ebenſo genau kennenlernen!“ 

Zum eriten Male ängſtigte ſich Erla vor ihrem ches 


maligen Verlobten. 

Jan telephoniſch mit Orpp, als er Fehrs Anmel⸗ 
dung empfing. Vor Überraſchung verwirrte er ſich in ſeinen 
eigenen Worten, ſo daß Orpp am anderen Ende der Lei⸗ 
tung fragte, was zum Deubel denn geſchehen fei. Jan 

orte ihn nicht, er ſagte zum Diener gewandt: „Ich laſſe 

ern von Fehr bitten!“ Dann vertröftete er Orpp mik 
haſtigen Worten: „Nachher, lieber Orpp, nachher! Ich rufe 
Sie an! Hören Sie? Ein ſehr wichtiger Beſuch ...“ 

Ohne auf Orpps laute Zurufe zu achten, ſtand er auf 
und legte den Hörer auf die Gabel nieder. 


(Schluß folat.) 


Sie 


Die Hitze, der Feind unſerer Nachtruhe. 


Wie bekämpft man die ſommerliche Schlafloſigkeit? 


(Von einem mediziniſchen Mitarbeiter.) 
Geſunder Schlaf iſt die Vorbedingung für unfer Wohl⸗ 
befinden. Es gibt Menſchen, die ein großes Schlafbedürfnis 
haben, wieder andere kommen mit wenig Schlaf aus. Aber 
ohne Schlaf kann niemand leben, er iſt fo lebensnotwendig, 
wie die Nahrungsmittelaufnahme. Es war eine der 7 5 

jamften mittelalterlichen Foltern, Gefangene ſyſtematiſch de 
Schlafes zu berauben. Sie mußten unweigerlich ſterben. 
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Chroniſche Schlafloſigkeit iſt alfo einer ſchweren Krankheit 
leichzuſetzen, die es mit allen Mitteln zu bekämpfen gilt. 
Hohe Sommertemperaturen bringen es nun aber mit ſich, 
daß Menſchen, die den Begriff des ſchlechten Schlafes oder 
der Schlafloſigkeit nur vom Hörenfagen kennen, plötzlich ſehr 
enge Bekanntſchaft mit diefer unllebſamen Tatſache machen 
müſſen. Große Hitze iſt der größte Feind eines ruhigen 
Schlafes. Das Paradoxe und zugleich Quälende an der 
ſommerlichen Schlafloſigkeit iſt, daß der Körper ſich zwar 
in einem Ermattungszuſtande befindet, daß ein großes Ruhe⸗ 
bedürfnis vorhanden iſt, daß aber das Gehirn, an⸗ und auf⸗ 
eregt durch die Wärme, nicht die Konzentration findet, die 
ür den Schlaf notwendig iſt. Denn es wäre falſch, zu glau⸗ 
ben, daß unſer Gehirn während des Schlafes ſeine Tätig⸗ 
keit einſtellt. Wie wären daun die Träume zu erklären, die 
oft einen verblüffend logiſchen Aufbau verraten, wie wäre 
es zu erklären, daß wir uns vornehmen können, zu einer 
beſtimmten Stunde aufzuwachen und daß ſofort beim Er⸗ 
wachen die Gehirntätigkeit ohne Übergang funktioniert? 
Das Gehtru ſetzt nicht aus, es iſt nur gehemmt. Dieſe 
wichtige Erkenntnis gibt uns auch das Mittel an die Hand, 
das uns befähigt, einzuſchlafen: Bewußte Ausſchal⸗ 
tung der Gehirutätigkeit oder Konzentration des 
Denkens auf einen beſtimmten Punkt. Man wird an ſich 
ſelbſt beobachten können, daß man nach intenſiver Geiſtes⸗ 
arbeit oder nach einem anregend verlaufenen Abend am 
ſchwerſten Schlaf findet. Das Gehirn arbeitet weiter, 
tauſend Gedanken durchkreuzen unſern Kopf, und es gelingt 
uns nicht, unſere Gedauken auf einen Punkt zu konzen⸗ 
trieren. Deshalb iſt es in ſolchen Fällen notwendig, vor 
dem Schlafengehen ſich radikal umzuſtellen, ein beruhigendes 
Buch zu leſen oder körperliche Ubungen zu machen. Schlaf⸗ 
lofigfeit hat oft mangelnde Willenskraft zur Urſache. 
Die Hitze nimmt in gleicher Weiſe unſeren Körper wie 
unſer Gehirn in Anſpruch. Wie Fieberphantaſien ſich ent⸗ 
wickeln durch erhöhte Temperatur in uns ſelbſt, fo 
ſchweift unſer Geiſt ab durch die Wärmeeinwirkung der 
Außenwelt. Gedanken kommen uns in den Kopf, wir 
wiſſen nicht woher, und wir wiſſen nicht wohin. Der durch 
die Hitze ermattete Körper bringt nicht die Energie auf, um 
ber dagegen zu wehren, wir verſinken in einen Halbſchlaf, 
er immer wieder durch ſchlafloſe Stunden unterbrochen 
wird. Halbſchlaf bedeutet keine Erholung. Wie ſchon der 
Name ſagt, iſt er ein Zwiſchenzuſtand zwiſchen Wachen und 
Schlafen. Das Gehirn arbeitet weiter und die Nerven 
können ſich nicht deruhigen. Wir fühlen zugleich, daß wir 
ſchlafen, wir fühlen aber auch, daß wir wachen. Und wir 
find nicht imſtande, unſerer Phautafie Einhalt zu gebieten, 
obgleich wir wiſſen, daß ſie uns in unliebſame Gebiete lockt. 
Erft die Morgenſtunden bringen dann gewöhnlich den er⸗ 
guickenden Vollſchlal. Was kann der Arzt tun, um die 
ſommerliche Schlafloſigkeit zu verbannen? Er kann nur 
gufklärend wirken. Er muß verſuchen, die einfachen Zu⸗ 
ſammenhänge aufzudecken; und er darf ſich nicht ſcheuen. 
gelegentlich Banalitäten und Selbſtverſtändlichkeiten zu 


gen. 
Alſo die Hitze will uns nicht ſchlafen laſſen, ſo muß 
man eben dte bekämpfen. Wenn es richtig tft, während 
heißer Tage die Fenſter zu ſchließen, fo ift es ebenſo richtig. 
fie während der Nacht zu Öffnen. In der Nacht tritt auch in 
der heißeſten Jahreszeit eine Abkühlung ein. Allerdings 
wird es ſehr bald Tag, und der Tag vertreibt den Schlaf. 
Es ges aber auch Vorhänge und Ronleang, die zwar Luft 
bereinlafien, aber das Licht abhalten. Alſo der gewünſchte 
Zweck. Man decke ſich gar nicht oder doch nur ſehr leicht zu 
und habe keine Angſt vor Erkältung. Sollte es während der 
Nacht und beſonders gegen Morgen kühl werden, ſo wird 
man im Schlafe ganz unbewußt wärmer zudecken. 
Ebenſo, wie man im Schlafe läſtige Decken abwirft. Vor 
dem Zubettgehen waſche man unbedingt den ganzen Körper 
kalt ab, und ſcheue ſich nicht, auch in der Nacht, wenn der 
Schlaf ſich nicht einſtellt. dieſelbe Prozedur zu wiederholen. 
Daß es ganz falſch wäre, kurz vor der Nachtruhe irgendwie 
ſchwer verdauliche Dinge zu eſſen, braucht nicht nur im 
Sommer geſagt zu werden. Hat man ſo für den Körper 
geſorgt, ſo iſt das Gehirn an der Reihe. Wie man rein 
äußerlich durch Fernhaltung von Lärm und durch Dunkel⸗ 
heit Sinneseindrücke und Geiſteseinwirkungen vermeiden 
will. fo muß man auch durch Willeuskonzentration innerhalb 
des Gehtrus Ordnung ſchaffen. Das Schlafzentrum in un⸗ 
Gehirn beauſprucht ſein volles Recht und es darf nicht 
eeinträchtigt werden durch lebhafte Sinneseindrücke oder 
Gedanken. Wir muſſen es alſo durch Willenskraft fertig⸗ 
bekommen, nur an eine Sache zu denken, ftatt am taufend 
verſchiedene, und wir müſſen darin planmäßig vorgehen. 
Am beſten if es. ſich daran zu gewöhnen, eine angenehme 
und immer wieder dieſelbe Sache ſich vorzuſtellen. Vielen 
Menſchen hilft es, zu zählen. Das beſagt nichts anderes, 
als daß durch eine eintönige Gedankenarbeit anſpruchsvollere 
ante F und das Schlafzentrum wenig be⸗ 


Angſt vor der Schlafloſigkeit iſt nicht ſekten 
die Urſache der Schlafloſigkeit. Optimis⸗ 
mus iſt hier wie wo anders das beſte Heilmittel. 
Nur in hartnäckigen Fällen von Schlafloſigteit greife man 
au Schlafmitteln. Und auch da vermeide man die ſchweren 

rogen. Allzuleicht gewöhnt ſich der Organismus an ſolche 
Mittel, und es iſt bekanntlich viel leichter, ſich etwas an⸗ 
zugewöhnen, als ſich von ihm wieder zu löſen. Niemals 
bat auch der durch ein Schlafmittel künſtlich herbeigeführte 
Schlaf die geſundheitlich fördernde Wirkung des natürlichen. 
Damit ſoll aber nicht geſagt fein, daß man unter allen Um⸗ 
ſtänden ſich gegen Schlafmittel ſperrt, fie müſſen nur als 
letzter Rettungsanker betrachtet werden. Dr. med. F. R. 


Der Wecker. 


Humoreske von Ludwig Waldau. 


„Du kaufſt einen Wecker!!!“ — Wenn meine Frau der⸗ 
geſtalt, mit drei Ausrufezeichen, ſpricht, weiß ich, was es ge⸗ 
ſchlagen hat. „Glaubſt du vielleicht ich habe Luſt, zur Trau⸗ 
ung meiner Nichte zu ſpät zu kommen? Vier Uhr zwei 


Minuten geht ſchon der Zug! Eine halbe Stunde haben wir 


bis zum Bahnhof! Wir müſſen alſo ſpäteſtens halb drei 
Uhr aufſtehen! — Oder kannſt du garantieren, halb drei 
Uhr munter zu werden ohne Wecker dell“ 

Nach dieſer durchbohrenden Frage behütete ich ſtill mein 
edles Dulderhaupt, und ging, einen Wecker zu erſtehen. Denn 
„garantieren“ konnte ich nicht, und das Klingeln des Milch⸗ 
mannes weckte uns jeden Morgen erſt um ſechs Uhr. 

Der Uhrmacher ſtrahlte. 

„Alfo einen Wecker. Schön mein Herr. Da hab' ich hier 
etwas ganz beſonders Preiswertes: ſieben Mark fünfzig 
Pfennige. Leuchtende Ziffern, leuchtende Zeiger! Sie kön⸗ 
nen alſo auch in ſtockdunkler Nacht, in tiefſtem Schlaſe fehen, 
wie ſpät es iſt. — Ob er auch weckt? Aber, und wie! Stau⸗ 
nen werden Sie!“ 


Er zog das Ding auf, ſtellte die Zeiger — und 
„Rrrrrrrrrrrrrr!“ bellte wütend die Glocke los. Es ſchmet⸗ 
terte mich bald in die Ecke! Selbſt ein Tutankamun mußte 
davon erwachen! — Der Wecker war wirklich gut, und be⸗ 
friedigt trug ich das Wundertier heim. 

Meine Frau war begeiſtert. Immer und immer wieder 
ließ fie „probeweiſe“ den Wecker brüllen, bis die ganze Nach. 
barſchaft „munter“ wurde, und uns teilnehmend fragte, ob 

verrückt geworden ſeien. Abends aber, als wir mit den 
Hühnern ins Bett krochen, ſtand der Weder, genau auf halb 
dret Uhr eingeſtellt und wohlaufgezogen, auf dem Waſchkiſch 
unſeres Schlafzimmers. Geiſterhaft leuchteten uns Ziffern 
und Zeiger aus dem Dunkel entgegen. Es war richtig un⸗ 
angenehm⸗gruſelig. Und in dieſer ſchönen Stimmung bes 
ſchloſſen wir, zu ſchlafen. 


= en ich, „aber da können wir doch nicht ſehen, wie 
e 

„Wenn man ſchläft, ſieht man überhaupt nichts!“ 

Hierin mußte ich meiner beſſeren Hälfte allerdings recht 
geben, und balaneierte demzufolge gehorſam meiner Spa⸗ 
zierhölzer aus dem warmen Neſt, wobei ich die Entdeckung 
machte, daß Stuhl- und Schienbeine keinen beſonders 
guten Klang ergaben. Meinen Schmerz mit etwas Cons 
— bugſterte ich das boshaft⸗hämmernde Weckertter 


naus. 

„Wo ſteht er denn jetzt?“ erkundigte ſich meine Frau 
wißbegierig. 
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m Gottes willen ören wir ihn ja überhaupt 
nicht wecken! Durch drei Türen durch! — Nein, im Korri⸗ 
dor muß er mindeſtens ſtehen!“ 

Meine Frau hatte gut reden! Elektriſches Licht hatten 
wir nicht, und im Hemd hatte ich keine Streichhölzer ſtecken, 
um Licht machen zu können. Nun ſollte ich im Finſtern den 
Wecker wieder holen, wo ich doch genau wußte, daß ich tod⸗ 
ſicher über den vorhin umgeworſenen Notenſtänder oder den 
Rauchtiſch ſtolpern würde! Ganz abgeſehen davon, daß ich 
keine Luſt hatte, in den Scherben des ebenfalls über den 

aufen gerannten Goloͤfiſchglaſes Fakir zu ſpielen. — Mein 
ögern ließ meine Treue ſtutzen. 

„Ach, du willſt wohl nicht? Wir follen es wohl durchaus 
morgen früh verſchlafen, weil du keine Luſt haft, eine Hoch⸗ 
zeit in meiner Verwandtſchaft mitzufeiern! Wie?! — Aber 


renn 


wir fahren, das kann ich dir ſagen! Und wenn ich den 
Wecker ſelbſt aus dem Salon holen ſoll!“ 

Und richtig: ſchon dirigierte fie graziös ihre zwei Zentner 
vom Schlummerpfühl. Sie fahndete aber nicht ſoſort nach 
dem Wecker, ſondern taſtete ſich erſt nach der Küche, um 
Leuchter und Streichhölzer zu holen. Das hätte ſie nicht tun 
ſollenll! Denn nun mußte fie — ob fie wollte oder nicht — 
erſt die Hinderniſſe beſeitigen, die mein ſtotterndes Gebein 
auf dem Weckertransport verbrochen hatte. Doch mein teures 
Weib hielt es mit Schiller: „Wenn gute Reden ſie begleiten, 
dann fließt die Arbeit munter fort!“ Es hagelte förmlich An⸗ 
erkennungen und zärtliche Vergleiche mit ſämtlichen Tieren 
des Zoos auf mich. Doch darauf hätte ich ja ſchlimmſten⸗ 
falls ganz gern großmütig verzichtet. Ich höre nun mal 
meine Vorzüge nicht gern immer und immer wieder loben. 
— Aber endlich ſtand doch der Wecker im Korridor, und 
meine böſere Hälfte (wirklich „böſere“!) befahl: „Schlafen!“ 
Es war auch nun tatſächlich die höchſte Zeit dazu. Der 
„Gang nach dem Wecker“, mit all ſeinem Drum⸗und⸗Dran, 
hatte Zeit gekoſtet: es war halb ein Uhr! Erſchöpft ſanken 
wir in abgrundtiefen Schlaf. 

„Rrrrrrrrrrrrr!“ — Erſchrocken fuhren wir hoch. Es 
war hell. „Halb drei Uhr! — Los! 'raus!“ kommandierte 
meine Gnädige. Noch ganz verſchlafen, fing ich eben an, die 
Präziſionsarbeit des Weckers bis über den grünen Klee zu 
loben, als meine Frau aufſchrie: „O Gott, o Gott! Das 
war ja ſchon der Milchmann! Es iſt ſechs Uhr! Sechs Uhr 
iſt es!!!“ Mit bibbernder Hand und gräßlichem Hohn bohrte 
fie mir den Wecker faſt ins Geſicht. Tatſächlich, es war ſchon 
ſechs Uhr! — Wie ging das zu? Warum hatte das Untier 
nicht halb drei Uhr vorſchriftsmäßig gebellt? — Der Uhr⸗ 
macher, zu dem ich dann proteſtierend eilte, klärte mich auf: 
wir hatten den Abſtellhebel nach links gedreht; er hatte 
ſchweigen müſſen! 

Die Nichte in Breslau hat ihre Hochzeit ohne uns ge⸗ 
feiert. Doch ein Geſchenk hat ſie von mir bekommen: den 
— Warum ſollen andere nicht auch einmal „munter“ 
werden 


Abenteuer 
eines Galeerenſträflings. 


Der Lebenslauf der Galeerenſträflinge, die nach der 
franzöſiſchen Strafkolonie in Guyana verbannt werden, iſt 
meiſt von einer tiefen Tragik. So auch der des Sträflings 
Jaques Guy aus dem Dörſchen Vergt. 


Als Siebzehnjähriger wurde er wegen ſchweren Dieb⸗ 
ſtahls zu 8 Jahren Zwangsarbeit nach Guyana ver⸗ 
urteilt. Dreimal flüchtete er, wurde jedoch immer wieder 
eingefangen. Zuerſt ſtrafte man ihn, indem man ſeine 
Strafzeit um einige Jahre verlängerte, doch nach der dritten 
Flucht wurde er auf die Inſel Ile du Salut, von der 
faſt niemand wiederkehrt, verbannt. 


Acht Jahre verbrachte Guy an dieſem Schreckensort. 
Sein Betragen war ſehr zufriedenſtellend, und daher wurde 
er der Strafkolonie auf dem Feſtlande wieder zugeteilt. 
Hier packte ihn jedoch die Verſuchung zur Flucht wieder zu 
ſtark, und zum vierten Male 1 er ſie, in der Hoffnung, 
zu Familie, die in bitterſter Armut lebte, unterſtützen zu 

nnen. 

Auf den dunklen Wegen, die nur den Galeerenſträflin⸗ 
gen bekannt ſind, wußte er ſich ein Segelboot zu verſchaffen 
und damit Venezuela, das keine Flüchtlinge ausliefert, 
Be erreichen. Sein Ziel waren aber die Vereinigten Staa⸗ 
en. Nach langem Umherirren zu Fuß durch Venezuela und 
Columbia gelangte er endlich an ſein Ziel. Schnell fand er 
Arbeit als Gläſerſpüler in einem Hotel. Er verſtand es, 
ſich bis zum Koch und ſpäter zum Verwalter emporzuarbei⸗ 
ten. Dann kam er in Stellung bei einer reichen amerikani⸗ 
ſchen Familie. Während dieſer Zeit lernte er ein franzöſi⸗ 
ſches Mädchen kennen, das er 1922 heiratete. Nach zwei 
Jahren konnte das Paar dem Heimweh nicht widerſtehen 
und kehrte nach Frankreich zurück. Hier war Guy zuerſt 
Handelsreiſender, doch bald ging er nach Amerika zurück 
weil dort mehr zu verdienen war. Es dauerte denn auch 
nicht allzulange und er kam, mit einigen Geldmitteln ver⸗ 
ſehen, nach Frankreich zurück, wo er in der Nähe von Vergt 
einen kleinen Bauernhof kaufte. Einige Tage ſpäter mel⸗ 
dete er ſich bei der Gemeindeverwaltung in Perigeux an. 
Als das Melderegiſter dann von der Polizei kontrolliert 
wurde, fand dieſe den Namen des flüchtigen Galeerenſträf⸗ 
lings. Guy wurde verhaftet und befand ſich nach zwei Mo⸗ 
naten wieder auf der Ile du Salut. 

Jetzt beſchäftigt ſich die Preſſe mit dieſem eigenartigen 

all, und die Zeitungen begannen einen Feldzug zu ſeinen 
unſten, die Kammerdeputierten der Dordogne legten ein 


gutes Wort für ihn ein, und zuletzt wurde Guy denn auch 
vom Präſidenten Doumergue begnadigt. 

Doch hiermit war ihm noch nicht geholfen. Er hatte kein 
Geld für die Heimreiſe nach Frankreich, die 1700 Fr. koſtete. 
Seine Familie konnte ihm auch nicht ſoviel zugehen laſſen. 
Da veranſtaltete der Bürgermeiſter von Lacropte eine 
Sammlung, und jetzt find die 1700 Franken zuſammen. Guy 
wird in nächſter Zeit von ſeiner Familie zurückerwartet. 


Bunte Chronik 


* Eine angenehme Nachbarin. Zu den wenig anges 
nehmen Vertreterinnen ihres Geſchlechtes gehört Frau 
Marion Davis in Nottingham, die das Geſchrei eines in 
der Nachbarwohnung befindlichen Babys dadurch zu ſttllen 
verſuchte, daß ſie dem Kinde einen milchgetränkten Schwamm 
derartig tief in den Hals ſteckte, daß das Kind unfehlbar 
erſtickt wäre, wenn die Mutter des Kleinen nicht noch im 
letzten Augenblick zurückgekehrt wäre und das mörderiſche 
Beruhigungsmittel entfernt hätte. Frau Davis ſtand nun 
wegen Mordverſuchs vor den Richtern. Sie verſuchte ſich 
mit ihren ſchwachen Nerven herauszureden und wollte die 
Tat in einem Anfall von Geiſtesgeſtörtheit begangen haben. 
Nach den Ausſagen der übrigen Hausbewohner aber und 
insbeſondere ihrer unmittelbaren Nachbarin, ſcheint die 
ganze Sache eine Art Racheakt und die Täterin eine rechte 
Kantippe zu fein, Mrs. Maud Purſtone, die Mutter des 
ſchreienden Babys, ſchilderte das nachbarliche Zuſammen⸗ 
leben mit der Angeklagten als eine wahre Hölle und er⸗ 
zählte, daß es täglich mit der rabiaten Dame zu Streitig⸗ 
keiten kam, in deren Verlauf die letztere ſich ſehr oft zu 
Tätlichkeiten hinreißen ließ. So hatte ſie die Zeugin ein⸗ 
mal dermaßen in den Arm gebiſſen, daß eine wochenlange 
ärztliche Behandlung notwendig wurde. Ein anderesmal 
hatte ſie an der Tür der Mrs. Purſtone geklopft, und als 
die Nichtsahnende ihr öffnete, ſie ohne weiteres mit einem 
Feuerhaken blutig geſchlagen. Um den Frieden einiger⸗ 
maßen aufrecht zu erhalten, hatte Mrs. Purſtone ſchon 
ihren Hund, ihren Kanarienvogel und ihr Grammophon 
abgeſchafft, welche durch Bellen, Singen und Spielen die 
abe Nerven der angenehmen Nachbarin beleidigten. Das 

aby konnte und wollte ſie nicht abſchaffen und erklärte 
der Mrs. Davis, als dieſe ſich über deſſen Geſchrei bes 
ſchwerte, daß fie höchſtwahrſcheinlich als Kind auch geſchrien 
habe. Hierüber aufgebracht, wartete die Entmenſchte einen 


Augenblick ab, in dem die Mutter des Kindes abweſend war, 
verſchaffte ſich mittels eines Nachſchlüſſels Eintritt in deren 
Wohnung und begann ihre ſeltſame Beruhigungsaktion, die 
um ein Haar dem Würmchen das Leben gekoſtet hätte. 


Luſtige Rundfchau + 
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* Straßenbahn, Nachmittags fünf Uhr. überfüllt. 
Wackelt eine dicke Tante herein. „Geſtatten“, erhebt ſich ein 
Herr, „daß ich meinen Sitz einer fo ſcharmanten Dame an⸗ 
biete.“ Der ganze Wagen feixt. Die dicke Tante macht gute 
Miene zum böſen Spiel, ſetzt ſich, und dankt: „Sehr liebens⸗ 
würdig. Schade, daß ich Ihnen das Kompliment nicht 
zurückgeben kann.“ bitte, das beweiſt nur, daß Sie 
ehrlicher ſind als ich. 


Berichtigung. 


Zu dem Kreuzworträtſel in Nr. 147 iſt noch hinzu⸗ 
zufügen: 


Senkrecht: 1. Riederſchlag. — 2. Ne Fe Abkürzung für Neu⸗ 
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England. — 4. Gleichwort .—58. 
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ER wur. — 8. Kopfbedeckung. — 10. Teil des Auges. — 11, Untat. 
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